
Von Christine Burtscheidt
und Martin Thurau

Nicht Rektor, nicht Präsident, „Hoch-
schulmanager des Jahres“ heißt der
Preis. Im letzten Jahr bekam ihn Dieter
Lenzen, Star und Reizfigur der Berliner
Hochschulszene, der die etwas einge-
staubte Freie Universität dermaßen
durchgelüftet hat, dass es die einen ein
wenig fröstelt, die anderen sich aber an
den Erfolgen wärmen, dem Status der
Hochschule als Elite-Uni zum Beispiel.
Das nur zur Erinnerung, um klarzuma-
chen, welche Nummern das Gütersloher
Centrum für Hochschulentwicklung
(CHE) und mit ihm die Financial Times
Deutschland da auszeichnen wollen.

In diesem Jahr nun bekommt Wolf-
gang Herrmann den Managertitel vom
CHE. Nicht ganz überraschend, denn der
Präsident der Technischen Universität
(TU) München gilt vielen als eine der we-
nigen treibenden Figuren unter Deutsch-
lands Uni-Präsidenten: äußerst ideen-
reich, durchsetzungsstark, politisch ver-
siert und immer für eine exponierte Neue-
rung gut. Und ohne Zweifel ist die Hoch-
schule unter seiner Ägide erfolgreich.
Als eine von nur drei Unis bekam sie
gleich in der ersten Runde der Exzellenz-
initiative das Elite-Label. Und regelmä-
ßig landet sie in den einschlägigen deut-
schen Rankings ganz vorne.

Herrmanns Schaltzentrale liegt im ers-
ten Stock der TU an der Arcisstraße. Das
Büro ist so groß, dass man sich darin
leicht verlieren kann. Doch ein unum-
strittener Hausherr wie Herrmann
braucht Raum zum Repräsentieren. Wis-
senschaftler und Politiker, aber auch Stu-

denten gehen hier täglich ein und aus, er
hört vielen zu. Wenn es in kleinem Kreis
zur Sache geht, krempelt Herrmann
schon mal die Doppelmanschette hoch
und zündet sich ein Zigarillo an.

Seit 14 Jahren leitet der vielfach ausge-
zeichnete Chemiker und Leibnizpreisträ-
ger die TU München. In dieser Zeit wan-
delte sich der angegraute Laden, eine
„nachgeordnete Behörde“, wie Herr-
mann über Hochschulen alter Prägung
gerne ätzt, zu einer äußerst innovations-
freudigen Universität. Etliches hat er da-
bei selbst auf den Weg gebracht: den Um-
bau des traditionellen Agrar-Ablegers
Weihenstephan zum Life-Science-Cam-
pus zum Beispiel, ein Fundraising nach
US-Muster, mit dem die TU mehr Spen-
den bekommt als jede andere deutsche
Hochschule. Er hat Internationalisie-
rung und Frauenförderung vorangetrie-
ben und erfolgreich für Eignungstests
und Studiengebühren gekämpft.

Immer wieder mal galt Herrmann als
Kandidat für den Posten des bayerischen
Wissenschaftsministers. Einmal saß er
schon fast am Kabinettstisch. Edmund
Stoiber wollte ihn auf dem Höhepunkt
der BSE-Krise 2001 zum Verbrauchermi-
nister machen. Doch kurz vor der Ernen-
nung stellte sich heraus, dass der Uni-
Präsident beträchtliche Beraterhonorare
nicht versteuert hatte. Herrmann zeigte
sich reumütig: „So ein Fehler hätte nie
unterlaufen dürfen“. Bei diesem kurzen
Ausflug in die Politik blieb es.

Doch das machte ihn politisch nicht
weniger mächtig. Im Gegenteil, lange
Zeit galt er als der Strippenzieher im Hin-
tergrund, wenn es um die Forschungs-
und Hochschulpolitik in Bayern ging, be-

sonders während Stoibers Amtszeit. Der
wollte 1998 vom damaligen Wissen-
schaftsminister Hans Zehetmair eine
„Reform, dass es kracht“ und Bayern
zum „deutschen Silicon Valley“ machen.
Als Zehetmair nicht mitzog, spannte er
Herrmann als Berater ein und setzte für
die reformbereite TU eine Experimentier-
klausel durch. So konnte Herrmann das
Fundament für eine „unternehmerische
Universität“ legen, die mit der alten Gre-
mienhochschule der 70er radikal brach.
Acht Jahre später erklärte Stoiber das
TU-Modell in leicht abgewandelter
Form bayernweit zum Standard.

Als Berater hat Herrmann nicht nur
der bayerischen Regierung, sondern
auch der Bundesregierung immer wieder
in wichtigen Fragen gedient. Einen direk-
ten Draht soll er auch zu Wissenschafts-
minister Wolfgang Heubisch haben, der
ihm schon aufgrund seines liberalen Kur-
ses mehr liegt als die CSU-Vorgänger.

Wie FU-Manager Lenzen hat auch
Herrmann immer wieder Angebote be-
kommen, an andere Einrichtungen zu ge-
hen. Zuletzt war es 2007 die ETH Zürich,
die ihn als Präsidenten haben wollte.
Doch der Münchner lehnte ab, viele hat-
ten es anders vorausgesagt. Herrmann
kündigt an, er wolle lieber an der TU
noch „ein paar Nummern drehen“, wie
zuletzt die Gründung einer eigenen Leh-
rerfakultät, der School of Education, die
bundesweit für Furore sorgte. Spätes-
tens aber 2013 will er in Rente gehen,
sagt er, was für ihn heißt: forschen und
Klavier spielen. Schließlich setzt sich
Herrmann schon jetzt – ganz der TU-
Hausherr – zur Feier der Ehemaligen im
Gasteig an den Flügel.

Dieses Spa, sagt Wolfgang Lippert, ist
ihm das liebste in München – denn direkt
in die Tiefgarage kann er mit dem Auto
fahren, den schwarzen Jogginganzug hat
er schon an, geht unbeobachtet durch,
ohne sich in einer Halle, einem Foyer
blicken lassen zu müssen. Dann
schwimmt er seine Runden, zieht sich an,
kehrt auf dem gleichen Weg zum Auto zu-
rück und fährt weg. So mag er das, der
Friseur.

Das Westin Grand Hotel im Arabella-
park könnte unterhaltsame Geschichten
erzählen, und nicht die geringste davon
ist die, warum das erneuerte Spa erst an
diesem Montagabend eröffnet wird: Ei-
gentlich sollte es schon viel früher fertig
sein, aber dann kam das Italiener-Wo-
chenende der Wiesn, drei ragazzi residier-
ten ein Stockwerk oberhalb der Baustel-
le und schafften es, die Sprinkleranlage

in Gang zu setzen, so dass 3000 Liter Was-
ser dorthin liefen, wo sie nicht hingehör-
ten. Daher die Verzögerung.

Nun aber. Abi Ofarim ist da, Gerhard
Schmitt-Thiel und einige hundert ande-
re. Sie sehen die „Isarnixen“ beim Syn-
chronschwimmen, was ja immer ein biss-
chen aussieht wie ein ästhetisierter
Kampf gegen das Ertrinken, sie sehen ei-
ne Bademodenschau, und sie bekommen
mit, wie bei der Tombola niemand die
richtige Nummer für den 250-Euro-Gut-
schein über ebendiese Bademoden hat,
so dass der Moderator „die Wartezeit
von fünf auf zehn Sekunden verkürzt“.
Schmidt-Thiel immerhin gewinnt zwei
Tageskarten für das Spa. Währenddes-
sen sitzen Abi Ofarim und Wolfgang Lip-
pert auf der Terrasse und zeigen sich Kin-
derfotos auf den Handys. Ziemlich unbe-
obachtet übrigens. Stephan Handel

Inspektor Kajetan ist, anders als seine
marktführenden Kollegen, kein Gour-
met; er kann nicht kochen und hat auch
keine Frau, die mit Antiquitäten han-
delt. Allein deshalb ist sein Erfinder, der
Schriftsteller und 83. Tukan-Preisträger
Robert Hültner, hoch zu loben. Hültners
Inspektor ist unbeweibt und eigentlich
auch gar kein Inspektor mehr. Schon mit
seinem ersten Fall, im Zusammenhang
mit der Ermordung des bayerischen Mi-
nisterpräsidenten Kurt Eisner 1919, hat
er sich unbeliebt gemacht, ist erst ver-
setzt, dann vom Dienst suspendiert wor-
den, hat sich als Privatdetektiv durchge-
schlagen und ist jetzt, im fünften Kaje-
tan-Roman, selbst Objekt polizeilicher

Ermittlungen und auf der Flucht. Schon
die Umdrehung der üblichen Konstellati-
on eines Krimis mit der Einbindung des
Plots in den realen politischen Hinter-
grund Bayerns zwischen Räterepublik
und Machtergreifung hat die elf Tukan-
Kunstrichter bei ihren Ermittlungen in
Sachen Hültner bestätigt. Erschwerend
kam dessen genaue Recherche hinzu, in-
haltlich und sprachlich. Und für alle, die
nicht wissen, wozu ein Sapier gut sein
kann und was Furkeln sind, gibt es ein
Glossar.

Es blieb also gar nichts anderes übrig,
als Hültner, der in seinen vielen Vorle-
ben als Schriftsetzer, Filmrestaurator
und Wanderkinobetreiber agiert hat,

den Tukan-Preis zu verleihen. Selbst der
momentane Obertukan, der Verleger und
bekennende Nicht-Krimileser Hans Die-
ter Beck, ließ sich überzeugen. „Inspek-
tor Kajetan kehrt zurück“ sei der erste
Krimi, den er zu Ende gelesen habe, sagt
er. Die notwendigen Reden sind im Übri-
gen erfreulich kurz, die Laudatio des Ka-
jetan-Fans Ulrich Klenner in Form einer
Anklage gegen den der Herstellung bes-
ten Lesestoffs überführten Hültner lau-
nig, und das im Literaturhaus versam-
melte Publikum wird dazu verdonnert,
Hültner zu lesen. Der legt keine Beru-
fung ein, sagt Dank und lässt sich vom
Dreigesang der „Zwirbeldirn“ feiern, als
„Bazi“.  Elisabeth Bauschmid

Seit vier Wochen schon ist das Audi-
max der Universität München (LMU) be-
setzt, doch wie es im größten Hörsaal
jetzt weitergehen soll, ist nach wie vor un-
klar. Die LMU-Spitze hatte den Studen-
ten angeboten, unter anderem die Höhe
der Studiengebühren neu bewerten zu
lassen, 500 000 Euro zusätzlich in die
Lehre zu stecken und eine Verfasste Stu-
dentenschaft einzuführen. Die Besetzer
waren darauf bis zum Stichtag Ende ver-
gangener Woche nicht eingegangen.
Wird die Räumung jetzt von Tag zu Tag
wahrscheinlicher?

Nein, sagt LMU-Präsident Bernd Hu-
ber erstaunlicherweise. Zuletzt hatte er
die Räumung als eine „mögliche Option“
bezeichnet, wenngleich er sich „gewiss
nicht als Freund“ solch strikter Maßnah-
men sieht. „Die Polizei rät zum gegenwär-
tigen Zeitpunkt dringend von einer Räu-
mung ab“, so Huber. Sie fürchte „negati-
ve Rückwirkungen“ auch auf die ande-
ren bayerischen Hochschulen. „Im Übri-
gen geht sie davon aus, dass sich die Pro-
teste bis zum Beginn der Weihnachtspau-
se ohnehin verlaufen haben.“

Was bleibt dann? Darauf hoffen, dass
die Besetzer künftig vielleicht ein paar
mehr als nur die versprochenen sieben
Vorlesungen im Audimax zulassen, um
die Lage zu normalisieren? „Das ist im
Moment die Lage“, sagt Huber resig-
niert, „wir können nichts anderes tun,
als die Situation so hinzunehmen, wie
wir es schon seit dem 11. November tun.“
Das führe zu „gewaltigen Belastungen“
nicht nur für den Lehrbetrieb, sondern
auch für die LMU-Mitarbeiter, „seit vier
Wochen halten sie das Haus rund um die
Uhr offen.“ Nach seinem Eindruck habe
die Besetzung immer weniger Zuspruch.
Es halte sich nur noch „eine sehr kleine
Gruppe“ im Audimax auf. Nach dem An-
gebot der LMU-Leitung sei vielen Stu-
denten klar geworden, dass es unklug sei,
sich auf Maximalpositionen zurückzuzie-
hen. Auch das anfängliche Wohlwollen
der Lehrenden schwinde zusehends.

Und die Politik? Die plane nun eine ge-
samtbayerische Lösung. Weitere Vorge-
hen mit allen betroffenen Hochschulen
gemeinsam abzustimmen, sei schon sinn-
voll, sagt Huber, da es womöglich „Wech-
selwirkungen“ geben könne. Eine unmit-
telbare Lösung dafür, den „unerträgli-
chen Zustand“ zu beenden, zeichne sich
damit aber für die LMU nicht ab.

Runder Tisch im Januar

Auch das bayerische Kabinett hat
jetzt ein Ende der Hörsaalbesetzungen
gefordert. „Bei allem Verständnis für die
aktive Wahrnehmung ihrer Interessen“
seien andauernde Besetzungen durch
Studenten „inakzeptabel“, so die Staats-
kanzlei. Wissenschaftsminister Wolf-
gang Heubisch (FDP) kündigte an, Ver-
treter der Hochschulen im Januar zu ei-
nem Spitzengespräch einzuladen, um
„Fehlentwicklungen“ in der Bologna-Re-
form zu korrigieren. Die Studenten aber
wollen bis dahin von der Politik konkre-
te Lösungsvorschläge sehen. „Wir wis-
sen, man kann die Welt nicht von heute
auf morgen verändern, aber bisher bleibt
doch alles sehr vage“, klagt der Sprecher
der Landes-Asten-Konferenz, Malte Pen-
nekamp. Zumindest personelle Verbesse-
rungen seien nötig. Martin Thurau

Seine Stimme zittert vor Rührung.
Denn dass er diesen Preis erhalte, sagt Jo-
hannes Friedrich, sehe er wahrlich nicht
als „Selbstverständlichkeit“. Nach dem
Rabbiner David Spiro ist die Auszeich-
nung benannt, die der evangelische Lan-
desbischof am Montagabend in der Resi-
denz im Empfang nimmt – ein Name, der
nicht vielen außerhalb der jüdischen Ge-

meinden vertraut ist. Weil er es aber sein
sollte, hat der Landesverband der Israeli-
tischen Kultusgemeinden den undotier-
ten Preis gestiftet. Alle zwei Jahre wird
er verliehen, 2007 zum ersten Mal.

Rabbiner Spiro hatte nach dem Krieg
in Fürth die jüdische Gemeinde neu auf-
gebaut. Er war in dem Land geblieben,
das ihn verfolgt hatte: über das War-
schauer Ghetto, das Lager Dudzyn, Flos-
senbürg, Hersbruck, bis nach Dachau
reicht sein Leidensweg. Als die US-Ar-
mee Spiro befreite, waren seine vier klei-
nen Kinder, seine Frau, die Eltern, die
Geschwister längst ermordet.

Den Preis erhält Friedrich für sein En-
gagement um den christlich-jüdischen
Dialog und seinen Einsatz gegen Rechts-
extremismus. In ihm habe man „einen
aufrichtigen Freund“ gefunden, sagt Jo-
sef Schuster, der Präsident des Landes-
verbandes, der mit einer nicht enden wol-
lenden Gästeliste aufwartet: darunter
ein amtierender und ein ehemaliger Mi-
nisterpräsident. Edmund Stoiber war
der erste Preisträger und ist Laudator
des Abends. Horst Seehofer und Charlot-
te Knobloch, die Präsidentin des Zentral-
rats der Juden, sprechen Grußworte. Bar-
bara Stamm, Alois Glück, die Minister
Beate Merk und Joachim Herrmann sit-

zen vorne bei Kardinal Friedrich Wetter,
der, wie Seehofer erinnert, gemeinsam
mit Friedrich 2005 das Bündnis für Tole-
ranz ins Leben gerufen hatte. Eine Emp-
fehlung für einen künftigen Preisträger?

Einen „Brückenbauer“ nennt Stoiber
den Bischof, einen, „der nicht das Tren-
nende kultiviert, sondern nach dem Ver-
bindenden sucht“, bei Juden wie Katholi-
ken. Er habe, sagt Friedrich in seinen
Dankesworten, schon als Probst in Jeru-
salem gelernt, dass Christen ihren eige-
nen Glauben besser verstehen, wenn sie
den jüdischen Glauben kennen. „Wir ha-
ben gemeinsame Wurzeln und auch
wenn wir seit Jesus Christus getrennte
Wege gehen, glauben wir an denselben
Gott.“ Monika Maier-Albang

Der Herr im Hause
Ideenreich, durchsetzungsstark: Wie der TU-Chef seine Uni umkrempelte

Noch vor kurzem hießen sie Rektoren und
repräsentierten ihre Universität, jetzt nen-
nen sie sich gerne Hochschulmanager. Ei-
ner von ihnen ist TU-Chef Wolfgang Herr-
mann. Wie leitet er sein Haus?

SZ: Den Preis bekommen Sie für Ihre
Führungsqualitäten. Wie haben Sie sich
der Jury verkauft?

Herrmann: Meine Aufgabe verlangt
die Fähigkeit, Strategien zu entwickeln,
Entwicklungsfelder zu erkennen, die
über die Grenzen der klassischen Fakul-
täten hinausgehen. Als ich vor 14 Jahren
anfing, waren Medizin und der Standort
Weihenstephan nicht integrierte Enkla-
ven. Heute nutzen wir die Chancen zur
Brückenbildung, die unsere vier großen
Felder Natur-, Ingenieur- und Lebens-
wissenschaften sowie Medizin bieten.
Dieses Spektrum macht die TU fast ein-
zigartig in Europa. Um unter die welt-
weit besten Unis zu kommen, kann man
auf Masse setzen, wir setzen auf Quali-
tät. In Bioinformatik, Physik, Chemie,
Robotik und Medizintechnik sind wir in
einigen Bereichen selbst großen Universi-
täten in den USA und Japan voraus.

SZ: Die Jury verlangt einen „partizipa-
torischen, kollegialen“ Führungsstil,
„kein Durchregieren von oben“. Aber ge-
rade das hält man Ihnen ja vielfach vor.

Herrmann: So wird es möglicherweise
wahrgenommen. Das könnte aber den Er-
folg der TU München nicht erklären. Alle
Entscheidungen bereiten wir sorgfältig
vor und berücksichtigen dabei die unter-
schiedlichen Stimmen und Kräfte der ein-
zelnen Hochschulbereiche. Viele, viele
Gespräche gehen also voraus. Manchmal
stößt eine Überlegung nicht sofort auf
Akzeptanz. Das war beispielsweise bei
der neuen Fakultät TUM School of Edu-
cation so. Aber nach zehnjähriger Be-
wusstseinsbildung hat diese Idee mittler-
weile viele Väter.

SZ: Haben Sie schon mal von einer
Idee abgelassen, weil es Widerstand gab?

Herrmann: Da muss ich überlegen.
Den ursprünglichen Plan, die Lehrerbil-
dung in der Sportwissenschaftlichen Fa-
kultät anzusiedeln, hat der Hochschulrat
verworfen. Damit lasse sich kein klares
Profil zeichnen, hieß es. So waren wir
zum großen Wurf einer neuen, eigenen
Fakultät angehalten. Auch die Pläne für
einen Studiengang „Allgemeine Inge-
nieurwissenschaften“ kamen zunächst
in den Fakultäten überhaupt nicht gut
an. Jetzt steht das Konzept zur Umset-
zung an. Ich gebe zu, manche Sachen
brauchen ihre Zeit, und als Uni-Manager
braucht man eine hohe Frustrationstole-
ranz. Als Chemiker bin ich da bestens
konditioniert, weil auch im Labor viele
Ansätze nicht auf Anhieb klappen.

SZ: Wie gehen Sie mit Widerstand um?
Herrmann: Ein feines Gehör für Disso-

nanzen haben. Die gegenteilige Stimme
hören, integrieren und in die Pflicht neh-
men. Die Gegner müssen an den Tisch.
Klar, hinter verschlossenen Türen flie-
gen auch die Fetzen, aber hernach treten
wir mit einer gemeinsamen Stimme auf.

SZ: Sie haben die TU zum straffen „Un-
ternehmen“ umgekrempelt – und die Kol-
legialorgane entmachtet.

Herrmann: In einer unternehmeri-
schen Universität nehmen wir das
Schicksal der Hochschule selbst in die
Hand. Das Prinzip heißt ,planen statt
jammern‘. Wir sagen Verantwortung

statt Autonomie. Da hat sich viel getan.
In meinen ersten Papieren habe ich noch
darüber gebrütet, wie ich ,Führung‘ und
,Unternehmen‘ umschreiben könnte, das
war damals an einer Uni nicht gerne ge-
hört. Und als ich dann noch einen Refe-
rentenstab aufgebaut habe, was hat das
für Debatten gesorgt! Heute ist jede Fa-
kultät bestens organisiert.

SZ: Der Umbau war mit der alten Gre-
mienuniversität nicht zu machen?

Herrmann: Nein, weil hier niemand
die Verantwortung getragen hat. Die Prä-
sidenten alter Prägung sollten und woll-
ten keine Manager sein. Man hat von ih-
nen nicht erwartet, dass sie eine Strate-
gie haben. Auch die vielen Gremien ha-
ben oft nur über alles diskutiert, ohne zu
einem klaren Ergebnis zu kommen. Das
war auch nicht wichtig, denn die Uni
war eine ,nachgeordnete Behörde‘ ohne
unternehmerischen Anspruch. Deswe-

gen wurde die Hochschulleitung ge-
stärkt und hat den Hochschulrat als Auf-
sicht bekommen, der den Präsidenten
von einem Tag auf den anderen raus-
schmeißen kann, wenn er seinen Job
nicht mehr vernünftig macht. Das war
unser Modell 1999. Auf der anderen Seite
braucht die Hochschule echte Partizipati-
on: Alle Leute an den Tisch holen, um de-
ren Angelegenheiten es geht, egal ob sie
nun in einem Gremium sitzen oder nicht.

SZ: Überall haben die Studenten Hör-
säle besetzt. Warum nicht an der TU?

Herrmann: Wir spielen gemeinsam mit
unseren Studierenden in einer anderen
Liga. Sie sehen die Ernsthaftigkeit, mit
der wir uns um ihre Belange kümmern.
Sicher setzt die vor allem bei den Studie-
renden umstrittene Bologna-Reform in
geisteswissenschaftlichen Fächern wie
an der LMU größere Einschnitte als bei
uns. Zudem haben wir im Gegensatz zu
vielen anderen immer propagiert, dass
der Regelabschluss niemals der Bache-
lor, sondern nur der Master sein kann.
Wer bei uns ausgewählt ist, schafft auch
den Master und den Doktor.

SZ: Sie boykottieren den Bachelor als
Abschluss?

Herrmann: So kann man das nicht sa-
gen. Er ist für uns eine Drehscheibe, er
öffnet alle Türen. Das Ziel ist der Master,
möglichst verlängert um eine Promotion.
Wir haben die Aufgabe, die jungen Talen-
te forschungsgeleitet und wissenschafts-
orientiert auszubilden.

SZ: Die schlechte Ausstattung in der
Lehre ist der Hauptkritikpunkt der Stu-
denten. Die TU hat bundesweit immer
noch mit die beste Betreuungsrelation.
Woher nehmen sie das Geld?

Herrmann: Sehr stark aus Drittmit-
teln, im vergangenen Jahr waren es 202
Millionen Euro, doppelt so viel wie vor
zehn Jahren. Damit unterstützen wir die
akademische Lehre. Fast alle Doktoran-
den, egal woher sie ihr Geld bekommen,
sind an der Lehre beteiligt. Von unseren
rund 6000 Assistenten werden 3000 stän-
dig aus Drittmitteln bezahlt.

Interview: Christine Burtscheidt
und Martin Thurau

Einstimmiges Urteil in Sachen Kajetan
Der Münchner Krimi-Autor Robert Hültner erhält im Literaturhaus den Tukan-Preis

LMU: Polizei rät
von Räumung ab

Noch immer ist offen, wie es im
besetzten Audimax weitergeht

„Ein aufrichtiger Freund“
Jüdische Gemeinden ehren Landesbischof Friedrich

„Gegner an den Tisch“
Wolfgang Herrmann über Strategie und Führungsstil

Josef Schuster vom Landesverband der
Israelitischen Kultusgemeinden mit
Landesbischof Friedrich. Foto: Vogel

Schwimmen ist gesund
Das Westin Grand Hotel im Arabellapark eröffnet ein neues Spa, worüber sich ein Friseur besonders freut

Seite 42 / Süddeutsche Zeitung Nr. 284 VUS Mittwoch, 9. Dezember 2009 MÜNCHEN  

Campus
München

Wenn die Techni-
sche Universität
ihre Ehemaligen
neuerdings in den
Gasteig einlädt,
dann setzt sich
der TU-Hausherr
Wolfgang Herr-
mann schon ein-
mal selbst an den
Flügel. Zum Kla-
vierspielen wie
hier in der Musik-
hochschule lässt
ihm sein Job als
TU-Manager aller-
dings nicht allzu
viel Zeit.
Foto: TUM

Präsident der Technischen Universität wird „Hochschulmanager des Jahres“

Eine Bademoden-
schau, Synchron-
schwimmen mit
den Isarnixen
und asiatisches
Essen – mehrere
hundert Gäste
genossen die Wie-
dereröffnung des
umgestalteten
Spa im Westin
Grand Hotel.
Foto: ales

Stadtrat Klaus Peter Rupp (li.) über-
reicht Krimi-Autor Robert Hültner
den Tukan-Preis.  Foto: Schellnegger
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„In meinen ersten Papieren habe
ich noch darüber gebrütet, wie ich
,Unternehmen‘ umschreiben kann“

ruderer
Schreibmaschinentext
Quelle: Süddeutsche Zeitung, 09.12.2009




